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IX. Kapitel.

Der Kirchenbau der Renaissaneezeit.

' . §• 9i. * _ ■ .'■

Die Entwicklungsstufen desselben./

In Italien hatte die Renaissance kraft der Universalität ihres
Strebens die kirchliche Architektur gleich der profanen in ihr
Programm aufgenommen und auch in Gebäuden des religiösen
Bedürfnisses ihr künstlerisches Ideal zu verwirklichen gesucht.
In grösster Mannichfaltigkeit tritt uns diese Tendenz dort ent¬
gegen: die Basilika, das einschiffige Langhaus mit flacher Decke
oder mit Gew7ölben, Systeme von Kuppeln und Tonnen, oder
ausschliesslich Tonnengewölbe, nicht minder das -Kreuzgewölbe
kommen zur Anwendung. , Vor allem wird der Centralbau in
Verbindung mit der Kuppel gepflegt und in vielfacher Umgestal¬
tung als Rundbau, Polygon, Quadrat oder griechisches Kreuz
ausgebildet. Damit geht von Anbeginn das Streben Hand in
Hand, diesen Werken durch eine Gliederung, Construktion und
Decoration im Geiste des elastischen Alterthums das Gepräge
von antiken Tempelbauten zu geben.

Nichts von alledem treffen wir in Frankreich. Seit dem
Beginn des XIII Jahrhunderts hatte der Kirchenbau mit so bei¬
spielloser Energie die materiellen und künstlerischen Kräfte der
Nation in Anspruch genommen, mit einer solchen Fülle kirch¬
licher Bauten jeden Ranges von der Kathedrale bis zur kleinsten
Kapelle und Dorfkirche das Land bedeckt, dass nach dieser
Richtung kaum noch Etwas-zu thun übrig blieb. Wo in einzel¬
nen Fällen Bauten der früheren Zeit zu vollenden, oder wo
neue zu errichten waren, da geschah es durchaus in- mittelalter¬
licher Weise, in jenem spätgothisehen Flamboyantstyl, der gerade
in Frankreich eine seltene Opulenz und decorative Fülle entfaltet.
Wir haben in« §. 9 Beispiele, dieser gothischen Nachzügler gegeben
und dabei gefunden, dass bis tief ins XVI Jahrhundert diese
nationale Bauweise in Kraft blieb. Ein noch erstaunlicheres Bei¬
spiel von dem zähen Festhalten am gothischen Styl und von
dessen unverwüstlicher Lebenskraft ist die Kathedrale von Or¬
leans, welche nach ihrer Zerstörung durch die Hugenotten auf
Anordnung Heinrichs IV seit 1601 ganz nach mittelalterlicher
Anlage und in gothischen) Styl erneuert wurde. Man sieht aus
diesen Thatsachen, dass die alten Bauhütten noch lange in Kraft
blieben, und dass die Meister der gothischen Kunst, gestützt auf
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die Anhänglichkeit des Bürgerthnms und der kirchlichen Corpo- -
rationen an den Styl- des Mittelalters, denselben gegen die ein¬
dringende Renaissance zu behaupten wussten.

Als aber 'die Fürsten und der hohe Adel in allen Theilen
des Landes Schlösser zu errichten begannen, die den neuen Styl
glänzend zur Geltung brachten, konnte es nicht ausbleiben, dass
der dekorative Reiz dieser Bauten in einer Zeit der höchst ge¬
steigerten Decorationslust bald auf alle Kreise einen tiefen Ein¬
druck machte. ' Unter den alten Werkmeistern sogar erwachte
der Drang, mit den Künstlern des modernen Styls zu wetteifern
und Proben ihrer Bekanntschaft mit der Antike abzulegen. Etwa
seit' 1520 lassen sich Zeugnisse davon in den Kirchenbauten
nachweisen. Doch tritt das antikisirende Element zunächst nur
bescheiden, meist in decorativen Einzelheiten auf, denn die Tra¬
dition war so mächtig, dass nicht bloss -der mittelalterliche
Grundplan, • die drei- oder fünfschiffige Anlage, der polygone Chor
mit Umgang und Kapellenkränz, 'sondern auch das ganze System
der gothischen Construktion, die Rippengewölbe und die grossen
Spitzbogeiifenster, die Strebepfeiler und Strebebögen festgehalten
wurden. Aber im Einzelnen fängt man an, diese Construktionen
durch eine neue Formensprache auszuprägen. Am wenigsten be¬
merkt man davon im Innern; doch kommen schon Pfeiler vor,
•die mit antiken Pilastern decorirt sind, und die in dieser Epoche
so beliebten schwebenden Schlusssteine der Gewölbe werden mit
antiken Formen, mit Arabesken und figürlichem Schmuck aus¬
gestattet.

Viel umfassender ist die Anwendung der Renaissancedetails
am Aeusseren. Hier werden die Strebepfeiler mit antiken Pila¬
stern bekleidet und selbst die Gesimse mit antiken Architraven
und Friesen verbunden ; die Fialen nehmen die Gestalt von Kan¬
delabern an, und die Strebebögen erhalten ebenso eine Decoration
mit Renaissanceformen. Am eingreifendsten vollzieht sich diess
Compromiss zwischen-mittelalterlicher Anlage und antiker Aus¬
prägung an den Portalen und überhaupt am ganzen Facadenbau.
Zunächst sh}d es antike Einzelheiten, Säulenstellungen, 1 Nischen,
Cassettengewölbe sowie die mannichfaltigen Ornamente, welche
ziemlich willkürlich sich der mittelalterlichen Anlage hinzufügen
und; solchen Facaden den Charakter einer harmlos spielenden
Pracht verleihen. 'Um 1540 aber gewinnt eine strengere, mehr
schulmässige Behandlung f der antiken Formen die Ueberhand, und
bald setzt man antike Sänlenstelluugen mit Gebälk und Giebel,
manchmal, in mehreren Geschossen, dem gothischen Baue, vor,
ohne die inneren Widersprüche solcher Anordnung zu empfinden.

Auffallend ist bei alledem, wie lange Frankreichs Kir.chen-
bau sich gegen diese Neuerungen-sträubt. Selbst in den Renais-
sance.schlössern bleiben die Kapellen noch lange Zeit völlig
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gotliisch, so nicht bloss in Gaillon. (§. 13) und in Chenoriceaux
(§. 29), sondern sogar noch in Ecouen, wo Jean Bullant die
Kapelle, im gothischen Styl ausführte (§. G8). Dagegen sind es
auch wieder zuerst die Schlosskapellen, welche den streng antiken
Styl aufnehmen, und Philibert deTOrme ist es,'der in den Ka¬
pellen zu Villers-Coterets (§. 26) und zu Anet (§. 64) die clas-
sische Architektur zur Geltung bringt: Bei grösseren Kirchen¬
bauten wird diess Beispiel aber erst im XVII Jahrhundert befolgt,
und nachdem Salomon de Brosse 1616 die Facade von St. Gervais
begonnen hat', wird bald darauf bei-den Kirchen der Carmeliter'
und der Sorbonne (1635) der italienische Kuppelbau in Frank¬
reich eingeführt.

;.. ', v L. ;' . §. 92/' . f ■ \ . '.. x
Kirchen zu Caen.

Die Normandie, deren glänzende Leistungen auf dem Gebiet
des Profanbaues wir unter den bedeutendsten Schöpfungen der
Frührenaissance kennen gelernt haben, bringt auch im Kirchen¬
bau eine Beihe" von Werken hervor, in welchen dieser gemischte
Uebergangsstyl sich zur höchsten decorativen Pracht entfaltet.
Das Meisterstück- dieser Epoche, welches nirgends seines. Gleichen
findet, ist der Chor von St. Pierre zu Caen, 1521 durch
Hector Soliier begonnen. 1 Der Grundriss zeigt nach gothischer
Weise pplygonen Abschluss mit niedrigem Umgang und Kapellen¬
kranz. Die Construktion und die Form der Pfeiler und Gewölbe
sind noch durchaus mittelalterlich, aber die Decoration,besteht
aus einer Mischung spätgothischer Formen mit Details der
Frührenaissance, in welcher die phantasievolle Ueppigkeit beider
Style sich zu einer Wirkung von unvergleichlichem Zauber ver¬
bindet.

Im Innern 2 bestehen die Sterngewölbe aus den reichsten
Verschlingungen, und die kräftig profilirten Bippen, in ihrer
ganzen Ausdehnung mit frei durchbrochenem Banken-Ornament
besetzt, treffen in Schlusssteinen zusammen, die in Form von
Zapfen frei niedersclnveben und in brillanter Weise mit Benais-
sanceformen decorirt sind. Noch grössere Pracht entfaltet sich
an den phantastischen Baldachinen der Statuennischen, Welche
in den Ecken- des Chorumgangs und der Kapellen überall an¬
gebracht sind. Bei ihnen entwickelt sich aus einem gothischen
Unterbau die schlanke Krönung in den maunichfach bewegten
Formen einer spielenden Frührenaissance.

Ihren Gipfel erreicht aber diese überschwänglich üppige

Vgl. Guide de Caen, 1857. p. 12. — 2 Eine Abbild, bei Chapuy, Moyen
/ige mon. II, pl. 284.
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